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Solitiſche Aeberſtcht.
Der „Reichsanzeiger“ weicht mutig Schritt für Schritt

zurück. Am 15. Auguſt noch ſchätzte er, zum Erſtaunen der
Sachkundigen, die diesjährige Roggenerte des deutſchen
Reiches auf 62 561 360 Doppelzentner, das iſt gegenüber
dem Jahre 1890 ein Plus von 3.,, Millionen Doppelzentnern,
und darnach, daß es in dieſem Jahre einer Ein-
fuhr von Roggen aus dem Auslande nicht bedürfen würde.
Ganz anders ſpricht der „Reichsanzeiger“ in ſeinem (von
uns ſeinerzeit ausführlich mitgeteilten) letzten Ernte-Bulletin
vom 11. September. Da wird für Preußen allein gegen
über dem Vorjahre ein Erntedefizit von etwa 4 Millionen
Doppelzentnern angegeben, was, analog berechnet, für das
ganze deutſche Reich ein Minus von 5.,, Millionen Doppel
zentnern betragen und eine Steigerung des Roggenimports
von 80 Millionen D. Z. im Vorjahre auf 14.5, Millionen
D.-Z. in dieſem Jahre bedeuten würde. Binnen 26 Tagen
alſo iſt der „Reichsanzeiger“ in ſeinen Ernteſchätzungen um
3.58 5.27 s Mill. D.- Z. herunter und in ſeinen
Jmportſchätzungen von 0 auf 14. Mill. D.-Z., alſo um
14.57 Mill. D.-Z. hinaufgegangen. Die „Wahrheiten“, die
der „Reichsanzeiger“ über Ernteprognoſen verkündet, müſſen
lange Beine haben, wenn ſie in ſo kurzer Zeit ſich um ein
ſo großes Stück den peſſimiſtiſchen Erntevorausſagungen der
Fachleute und der freihändleriſchen Preſſe nähern konnten.
Wenn das noch einige Wochen ſo fortgeht, wird der „Reichs-
anzeiger“ alsbald die kraſſeſten Peſſimiſten übertrumpft haben.

Daß die „Hall. Ztg.“ lügt, haben wir ſchon wiederholt
dargethan. Jn ihrer letzten Sonnabendnummer läßt ſie ſich
bei einer Kritik über die Stellung der Sozialdemokratie zum
Militarismus dahin aus, daß die franzöſiſchen Sozialdemo
kraten bis jetzt noch nicht den leiſeſten Verſuch ge
macht hätten, gegen die Demonſtrationen zu
gunſten des kommenden Rachekrieges gemeint iſt
die Kronſtädter Affaire und die Folge desſelben, das fran
zöſiſch- ruſſiſche Bündnis) Widerſpruch zu erheben.
Wir wollen demgegenüber einer Stimme des „Le Parti
Sozialiſte“ Raum geben. Das genannte Bruderorgan ſchrieb
ſeinerzeit

„Die Feſte von Kronſtadt ſind beendigt; Admiral Ger-
vais iſt abgereiſt und hat die zerfetzte Ehre des republikaniſchen
Frankreich in den Händen des Zaren zurückgelaſſen. Ohne
mit den Wimpern zu zucken, ja mit Freude im Herzen, haben
die Narren, die Hallunken und Schwindelpatrioten es geduldet,
daß Frankreich durch die Umarmung des mogskowitiſchen
Deſpoten befleckt wurde.“

Können die franzöſiſchen Sozialdemokraten ſich noch deut
licher gegen die Ruſſenfreundlichkeit der franzöſiſchen Chau-
viniſten erklären? Die „Hall. Zig.“ wird natürlich nach
wie vor frech in die Welt hineinlügen, daß die franzöſiſchen
Sozialdemokraten noch niemals den leiſeſten Verſuch gemacht,

gegen die ruſſiſchen Demonſtrationen zu gunſten des kommen
den Rachekrieges Widerſpruch zu erheben. Es iſt übrigens
eigentümlich, daß die „Hall. Ztg.“, die ja zwar nicht
das „Volksblatt“, denn dann hätte ſie die in demſelben
richtig geſtellten Jrrtümer und Falſchmeldungen bemerken
müſſen, wohl aber den „Vorwärts“ ſehr genau lieſt, die aus
den franzöſiſchen Bruderorganen in denſelben übergegangenen
Proteſte gegen den Chauvinismus ſtets überſehen hat. Man
ſieht daraus deutlich, daß die „Halliſche“ abſichtlich lügt
und beſtrebt iſt, ihrer „denkenden“ Leſerſchaft Sand in die
Augen zu ſtreuen und derſelben die Sozialdemokratie ſo ver
ächtlich wie möglich erſcheinen zu laſſen. Wir ſind natürlich
im Vorhinein überzeugt, daß die „Halliſche“ dieſe Berichti
v unbeachtet läßt und ihre Lüge weiterhin aufrecht
erhält.

Vom Auftreten des Paſtors Jskraut in einer Ver
ſammlung in Brackwede weiß die Bielefelder „Volks
wacht“ noch zu berichten:

„Als Jskraut zu reden begann, wurde ihm von verſchiedenen
Seiten „Spenge“ zugerufen, worauf er mit höhniſchem Lächeln
entgegnete: wenn jemand hier iſt, der mit bei Spenge war,
der möge 'mal zu ihm kommen; er wolle einmal nachſehen,
ob auf deſſen Schädel noch die Beulen von den Hieben zu
bemerken wären.“

Für einen Prediger der „Religion der Liebe“ iſt das
jedenfalls eine ganz achtbare Leiſtung von Roheit.

Ueber die eventuellen Folgen dieſer Knüppel-
taktik unſerer Gegner macht das „Offenbacher Abend-
blatt“ folgende hiſtoriſche Gloſſe:

„Es war im Jahre des Heils 1877, da ſtanden ſich im
Wahlkreis OffenbachDieburg der Kandidat der Sozialdemo-
kraten, Wilhelm Liebknecht, und Herr Dr. Dernburg, Kan
didat der Nationalliberalen, gegenüber. Lügen und Ver-
leumdungen gegen unſere Partei wurden in der tollſten und

gemeinſten Weiſe verbreitet und man predigte den Bauern
auch die Knüppeltheorie. Liebknecht ging mit ſeinen Freunden
auf ein kleines Dorf, um eine Verſammlung abzuhalten.
Zum „würdigen“ Empfang der ſozialdemokratiſchen Agitatoren
hatten ſich ungefähr 50 mit Knüppeln bewaffuete Bauern
runden Bandenführer und Hauptmann war Dr. Dern-

urg.
Die Situation war für die Sozialdemokraten äußerſt

kritiſch. Liebknecht ergreift das Wort und hält Herrn
Dr. Dernburg ſeine Lügen und Verleumdungen vor, Dr. Dern
burg kann nicht ausweichen, muß zugeben, daß ſeine Lügen
Lügen ſind, und jetzt gab es ein Schauſpiel für Götter. Die
aufgehetzten und wutſchnaubenden Bauern kehrten den Knüppel
um und Herr Dr. Dernburg ſollte die für andere berechneten
Hiebe bekommen. Liebknecht hatte nunmehr ſeinen ganzen
Einfluß aufzubieten, um den Gegner vor den Hieben ſeiner
eigenen Leute zu ſchützen.“

Dieſe Erzählung iſt lehrreich genug, um die Gegner er

kennen zu laſſen, welch gefährliches Spiel ſie mit der Knüppel
Taktik treiben.

Zehn Anklagen auf einmal, darunter neun wegen
Preßvergehen, eine wegen einer Verſammlungsrede, erhielt
der Redakteur der Burgſtädter „Volksſtimme“, Albert Schmidt.
Unſerer Anſicht nach charakteriſieren ſich faſt ſämtliche Delikte
als ſolche privater Natur, trotzdem hat der Chemnitzer Staats
anwalt die Verfolgung im öffentlichen Jntereſſe aufgenommen,
dagegen die von Albert Schmidt beanſpruchte Verfolgung des
Redakteurs Friedrich vom Burgſtädter 2c. „Amtsblatt“,
welcher unſern Parteigenoſſen Schmidt in einem Artikel ſeines
Blattes angegriffen hatte, als nicht im öffentlichen Intereſſe
liegend abgelehnt. Das iſt für uns ſelbſtverſtändlich!

Aus Bromberg wird der „Volksztg.“ aus Lehrerkreiſen
geſchrieben: Der Miniſter läßt augenblicklich bei den Kom
munalverwaltungen herumfragen, ob die Lehrer aus
kömmlich geſtellt ſeien. Auf dieſe Frage hat der hieſige
Magiſtrat bejahend geantwortet, denn es ſeien unter den
hieſigen Lehrern 1. Hausbeſitzer, 2. hätten einige bares Ver
mögen, 3. verdienten ſich mehrere nebenbei durch die ſtaat
liche Fortbildungsſchule und durch Privatſtunden. Uns hat
man nicht gefragt. Wir erlauben uns deshalb, Material zu
ſammenzuſtellen und dem Miniſter zu übergeben. Unſere
Anſicht wird nicht ganz mit der des hieſigen Magiſtrats
übereinſtimmen.

Juſt wie bei den Arbeitern! Dieſe ſind ja bekanntlich
auch auskömmlich geſtellt. Und wenn ſie auch keine Häuſer
oder Vermögen haben, ſo haben ſie doch Frauen, die mit
arbeiten und das Leben auskömmlich geſtalten können. Jſt
das nicht ſtets das Reſultat bei den bezüglichen Enqueten
geweſen Was iſt nun der Unterſchied zwiſchen den Lehrern
und den Arbeitern? Die Arbeiter wenden ſich zur Ver
beſſerung ihrer Lage an die richtige Schmiede, die Sozial
demokratie, die Lehrer aber nicht mit der Zeit kann's
aber unter ſolchen Umſtänden noch werden.

Der Trunkſuchtsgeſetz-Entwurf, dieſe neueſte ſozial
reformatoriſche Prachtleiſtung der Reichsregierung, findet
glücklicherweiſe auch bei anderen Leuten als bei den Sozial
demokraten keinen Beifall, ſo daß vorausſichtlich die Regierung
im nächſten Reichstag einen ſehr ſchweren Stand haben wird.
Auf dem deutſchen Juriſtentag zu Köln, welcher ſich Ende
der vorigen Woche mit dem Entwurf beſchäftigt hat, kam es
zu ſehr lebhaften Auseinanderſetzungen. Da gab es Jndi-
viduen, welchen der Entwurf noch nicht ſcharf genug war.
Beſonders der berüchtigte Sittlichkeitsapoſtel und reaktionäre
Obermatador Doktor Fuld- Mainz verlangte Strafverſchär
fungen und erſuchte den Juriſtentag durch ſeine Zuſtimmung
die Stellung der Regierung zu ſtärken; das ſei eine ſoziale
That! Aber die Mehrheit der Verſammlung konnte ſich doch
für ſolche Art „ſozialer Thaten“ nicht begeiſtern und nahm

1] Die VRettlerin vom VDont des Arts.
Novelle von Wilhelm Hauff.
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Wer im Jahr 1824 abends hie und da in den Gaſthof
zum König von England in Stuttgart kam, oder nachmittags
zwiſchen zwei und drei Uhr in den Anlagen auf dem breiten
Wege promenirte, muß ſich, wenn anders ſein Gedächtnis
nicht zu kurz iſt, noch einiger Geſtalten erinnern, die damals
jedes Auge auf ſich zogen. Es waren nämlich zwei Männer,
die ganz und garnicht unter die gewöhnlichen Stuttgarter
Trinkgäſte oder Anlagenſpaziergänger paß'en, ſondern eher
auf. den Prado zu Madrid, oder in ein Café zu Liſſabon
oder Sevilla zu gehören ſchienen. Denket euch einen ält-
lichen, großen, hageren Mann mit ſchwärzlichgrauen Haaren,
tiefen, brennenden Augen von dunkelbrauner Farbe, mit
einer kühngebogenen Naſe und feinem, eingepreßtem Mund.
Er geht langſam, ſtolz und aufrecht. Zu ſeinen ſchworz-
ſeidenen Beinkleidern und Strümpfen, zu den großen Roſen
auf den Schuhen und den breiten Schnallen am Kniegürtel,
zu dem langen, dünnen Degen an der Seite, zu dem hohen,
etwas zugeſpitzten Hut mit breitem Rande, ſchief an die
Stirne gedrückt, wünſchet ihr, wenn euch nur einigermaßen
Phantaſie innewohnt, ein kurzes, geſchlitztes Wamms und
einen ſpaniſchen Mantel, ſtatt des ſchwarzen Frackes, den
der Alte umgelegt hat.

Und der Diener, der ihm ebenſo ſtolzen Schrittes folgt,
erinnert er nicht durch das ſpitzbübiſche, dummdreiſte Geſicht,
durch die fremdartige, grelle Kleidung, durch das ungenierte
Weſen, womit er um ſich ſchaut, alles angafft und doch nichts
bewundert, an jene Diener im ſpaniſchen Luſtſpiel, die ihrem
Herrn wie ein Schatten treu, an Bildung tief unter ihm, an
Stolz neben ihm, an Liſt und Schlauheit über ihm ſtehen

Unter dem Arm trägt er ſeines Gebieters Sonnenſchirm und
Regenmantel, in der Hand eine ſilberne Büchſe mit Zigarren
und eine Lunte.

Wer blieb nicht ſtehen, wenn dieſe Beiden langſam durch
die Promenade wandelten, um ihnen nachzuſehen Es war
aber bekanntlich niemand anders, als Don Pedro de San
Montanjo Ligez, der Haushofmeiſter des Prinzen von P.,
der ſich zu jener Zeit in Stuttgart aufhielt, und Diego, ſein
Diener.

Wie es oft zu gehen pflegt, daß nur ein kleines, geringes
Ereignis dazu gehört, einen Menſchen berühmt und auffallend
zu machen, ſo geſchah dies auch mit dem jungen Fröben, der
ſchon ſeit einem halben Jahr (ſo lange mochte er ſich wohl
in Stuttgart aufhalten) alle Tage Schlag zwei Uhr durch
das Schloßportal in die Anlagen trat, dreimal um den See
und fünfmal den breiten Weg auf und niederging, an allen
den glänzenden Equipagen, ſchönen Fräulein, an einer Maſſe
von Direktoren, Räten und Leutnants vorüberkam und von
niemand beachtet wurde, denn er ſah aus wie ein ganz
gewöhnlicher Menſch von etwa achtundzwanzig bis dreißig
Jahren. Seitdem er aber eines Nachmittags im breiten Weg
auf Don Pedro geſtoßen, ſolcher ihn gar freundlich gegrüßt,
ſeinen Am traulich in den ſeinigen geſchoben hatte und mit
ihm einigemal, eifrig ſprechend, auf. und abſpaziert war, ſeit
dem betrachtete man ihn neugierig, ſogar mit einer gewiſſen
Achtung; denn der ſtolze Spanier, der ſonſt mit niemand
ſprach, hatte ihn mit auffallender Aeſtimation behandelt.

Die ſchönſten Fräulein fanden jetzt, daß er gar kein übles
Geſicht habe, ja es liege ſogar etwas Jntereſſantes, überaus
Anziehendes darin, was man in den Anlagen eben nicht
häufig ſehe; die Direktoren und allerlei Räte fragten: „Wer
der junge Mann wohl ſein könnte?“ und nur einige Leutnants
konnten Auskunft geben, daß er hie und da im Muſeum
Beefſteaks ſpeiſe, ſeit einem halben Jahre in der Schloßſtraße

wohne, und einen ſchönen Mecklenburger reite, ſo ihm eigen
angehörig. Sie ſetzten noch vieles über die Vortrefflichkeit
dieſes Pferdes hinzu, wie es gebaut, von welcher Farbe, wie
alt es ſei, was es wohl koſten könnte, und kamen ſo auf die
Pferde überhaupt zu ſprechen, was ſehr lehrreich zu hören
geweſen ſein ſoll.

Den jungen FFröben aber ſah man ſeit dieſer Zeit öfter in
Geſellſchaft Don Pedros, und gewöhnlich fand er ſich abends
im König von England ein, wo er, etwas entfernt von andern
Gäſten, bei dem Sennor ſaß und mit ihm ſprach. Diego
aber ſtand hinter dem Stuhl ſeines Herrn und bediente beide
fleißig mit Xeres und Zigarren. Niemand konnte eigentlich
begreifen, wie die beiden Herren zuſammengekommen, oder
welches Intereſſe ſie an einander fanden. Man riet hin und
her, machte kühne Konjekturen, und am Ende hätte doch der
junge Mann ſelbſt den beſten Auſſchluß darüber geben können,
wenn ihn nur einer gefragt hätte.

2

Und war es denn nicht die ſchöne Gallerie der Brüder
Boiſſeree und Bertram, wo ſie ſich zuerſt fanden und erkannten
Dieſe gaſtfreien Männer hatten dem jungen Manne erlaubt,
ihre Bilder ſo oft zu beſuchen als er immer wollte; und er
that dies, wenn er nur immer in der Mittagsſtunde, wo die
Gallerie geöffnet wurde, kommen konnte. Es mochte regnen
oder ſchneien, das Wetter mochte zu den herrlichſten Ausflügen
in die Gegend locken, er kam; er ſah oft recht krank aus und
kam dennoch. Man würde aber unbilligerweiſe den Kunſtſinn
des Herrn von Fröben zu hoch anſchlagen, wenn man etwa
glaubte, er habe die herrlichen Bilder der alten Niederländer
ſtudiert oder nachgezeichnet. Nein, er kam leiſe in die Thüre,
grüßte ſchweigend und ging in ein entferntes Zimmer, vor
ein Bild, das er lange betrachtete; und ebenſo ſtill verließ er
wieder die Gallerie. (Fortſetzung fort.)

w.



72

ſchließlich den Antrag des Rechtsanwalts Beckh-Nürnberg an:
„Beſondere ſtrafrechtliche Vorſchriften gegen Trunkſucht und
Trunkenheit ſind nicht erforderlich. Die Stellang der
en iſt damit eine ſehr ſchwierige in dieſer Frage ge
worden, da nicht bloß hetzeriſche Sozialiſten mit ihrem Ent
wurf unzufrieden ſind, ſondern Spitzen der Gelehrſamkeit und
Stützen der Geſellſchaft. Oder will ſich von Caprivi auch
in dieſer Angelegenheit das Vergnügen machen, gegen den
Strom zu ſchwimmen

Der „Magdeburgiſchen Zeitung“, Morgenausgabe vom
15. September, entnehmen wir folgende Notiz, der wir, um
ihre Wirkung nicht abzuſchwächen, unſererſeits kein Wort
hinzuſetzen wollen:

Das Werk von Hans Blum
„Die Lügen unſerer Sozialdemokratie“ (Verlag der Hin
ſtorffſchen Hofbuchhandlung in Wismar), erregt begreiflicher
weiſe den grimmigſten und giftigſten Zorn der roten Partei.
Da ſie den Verfaſſer nicht widerlegen können, ſo beſchimpfen
ſie denſelben in ihren Verſammlungen (Leipzig, 5. September)
und Blättern (z. B. Leipziger „Wähler“, dem Leiborgan des
Herrn Liebknecht, Leitartikel „Hans Blums Lügen“). Da-
gegen hat Se. Majeſtät der König von Sachſen ſich bereits
vor dem Erſcheinen des Buches bereit erklärt, ein Exemplar
desſelben anzunehmen, und nach dem Erſcheinen desſelben
dem Verfaſſer folgendes Schreiben des Miniſteriums Seines
königlichen Hauſes zugehen laſſen: „Se. Majeſtät der König
haben Jhr Werk „Die Lügen vnſerer Sozialdemokratie
welches Allerhöchſtdemſelben überreicht worden iſt huldvoll
entgegenzunehmen geruht und das unterzeichnete Miniſterium
beauftragt, Jhnen für die Mitteilung Allerhöchſtihren Dank
auszudrücken. Das Miniſterium des königlichen Hauſes
ſäumt daher nicht, ſich dieſes allerhöchſten Auftrages hier
durch zu entledigen. Dresden, am 8. September 1891.“
Und Fürſt Bismarck hat dem Verfaſſer am 9. September
d. J. aus Varzin mit eigenhändiger Unterſchrift geſchrieben
„Jhre Schrift gegen die Sozialdemokratie leſe ich mit
großem Jntereſſe und erfreue mich Jhrer treffenden Worte.“

E. Der Gouverneur von Mainz, Herr von Reibnitz, hat
in einem Trinkſpruch die Mißhandlung eines wehrloſen
Ziviliſten durch zwei ſäbelbewaffnete Offiziere „Extravaganz
und Ausſchreitung einer durch Wein und die liebe Weiblich
keit erregten Natur“ genannt und die Preſſe ermahnt, ſie
ſolle nicht aus Mücken Elefanten machen. Die „Frankfurter
Zeitung ſchreibt darüber

Bürgerkreiſe, und namentlich die Mißhandelten ſelbſt, werden
darüber weſentlich anders denken und eben deshalb wundert
man ſich über die äußerſt milden Strafen, welche die Militär
Exzedenten in vielen Fällen, ſo in dem Heylſchen, treffen.
Dieſe Verwunderung wird freilich ein Ende haben, wenn
man hört, daß dergleichen Fälle, in welchen ein Ziviliſt
vielleicht auf Lebenszeit zum Krüppel geſchlagen wird, nur
„Mücken“ ſind. Wenn die Sache umgekehrt liegt, wenn ein
Ziviliſt ſich an einer Militärperſon thätlich vergreift, ſo lautet
das Urteil der militäriſchen Kreiſe freilich anders. Ein
Offizier, der von einem Ziviliſten thätlich angegriffen wird,
iſt ſogar verpflichtet, von ſeiner Waffe Gebrauch zu machen
und der Wachtpoſten braucht garnicht einmal thätlich ange-
griffen, ſondern bloß verſpottet, von einem Betrunkenen „an-
geulkt“ zu ſein, ſo darf er ihn ungeſtraft über den Haufen
ſchießen, wenn derſelbe auf ſeinen Haltruf nicht hört. Jn
dieſem Falle hat alſo die Mückentheorie des Mainzer Gou
verneurs keine Geltung. Und worauf läuft der Rat
des Herrn Gouverneurs an die Preſſe ſchließlich hinaus:
Die Preſſe ſoll über die Exzeſſe von Militärperſonen den
Mantel des Schweigens decken, denn nichts anderes heißt es,
wenn der Herr Gouverneur ſagt, es ſei patriotiſcher, Wunden
zuzudecken, als aufzureißen. Man ſieht daraus nur wieder
einmal, was alles heutzutage als „patriotiſch“ ausgegeben
wird. Verdeckung ſchwerer Mißſtände ſoll „patriotiſch“ ſein!
Mit Verlaub, Herr Gouverneur, das Gegenteil iſt der Fall.
Die Militär- Exzeſſe und was drum und dran hängt, ſind
nur Symptome ſchwerer und tiefſitzender Mißſtände unſeres
öffentlichen Lebens; ſie ohne Furcht und Scheu aufzudecken,
iſt wahre Patriotenpflicht, und man kann nur wünſchen, daß
die deutſche Preſſe dieſer Pflicht künftig in weit energiſcherer
Weiſe nachkommen möge, als es bisher leider meiſt der Fall
geweſen. Sehr gut!

Genoſſe Adolf Geck in Offenburg, der gegen
wärtig eine mehrmonatliche Gefängnisſtrafe verbüßt und in
Pforzheim und Karlsruhe als Kandidat zu den Landtags
wahlen aufgeſtellt worden iſt, hat mehrere Wochen Urlaub
bekommen, kann alſo an der Wahlagitation teilnehmen.

Gelſenkirchen. Der Redakteur der Zeitung für die
deutſchen Bergleute“, A. Kuth, wurde am 18. Auguſt wegen
Fluchtverdachts verhaftet. Auf die eingereichte Beſchwerde,
welche vom Landgericht Eſſen dem Oberlandesgericht Hamm
und von dort dem Landgericht Duisburg zur Beſchlußfaſſung
überwieſen wurde, iſt der genannte Parteigenoſſe am 11. Sep-
tember entlaſſen worden, weil der Haftbefehl nicht gerecht
fertigt geweſen ſei, denn bei der Lebensſtellung Kuths könne
von Fluchtverdacht nicht die Rede ſein.

Petersburg, 16. September. Die Vergütung der Acciſe
auf exportierten Spiritus iſt aufgehoben. Die Ausfuhr
von Weizen aus Transkaukaſien nach Perſien iſt verboten.

Aus Stadt und and.
Halle, 16 September.

Jn Sachen des Hall. Tageblatts berichtet die
„Saale-Ztg. Jn der geſchloſſenen Sitzung der Stadt-
verordnetenverſammlung am Montag wurde dem Vertragsent
wurfe, welcher wegen Ueberlaſſung des Verlagsrechtes des
„Halleſchen Tageblattes“ zwiſchen Magiſtrat und Herrn
Dr. Jeruſalem vereinbart iſt, mit einigen kleinen Abänderungen
die Genehmigung erteilt. Die für Abtretung des Verlags
rechts von Hrn. Dr. Jeruſalem an die Stadtgemeinde zu
zahlende Vergütung beträgt 5000 M. und iſt am Tage der
Uebernahme des Blattes, am 1. Okt. d. J., bar zu zahlen.
Hr. Dr. Jeruſalem hat ſich in dem Vertrage verpflichtet,
das „Halleſche Tageblatt“ unter dem ſeitherigen Titel täglich
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zu verkleinern, deſſen Jnhalt zu beſchränken. poli
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ragen zu beobachten. Jn Beſprechung der kommunalens der Stadt Halle iſt das Blatt unabhängig
jedoch ſind o welche eine e beide oder eine
der ſtädtiſchen Behörden, die PolizeiVerwaltung oder die
den ſtädtiſchen Behörden nachgeordneten Dienſtſtellen feind
liche Haltung unverkennbar zur Schau tragen, zurückzuweiſen.
Die Zeitung bleibt amtliches Publikationsorgan der ſtädtiſchen
Behörden und der dieſen nachgeordneten Dienſtſtellen. Für
die ſämtlichen Jnſerate gewährt Hr. Dr. Jeruſalem einen
Rabatt von 66 Proz. auf die für das Zeitungsunternehmen
allgemein feſtgeſetzten Jnſertionsgebühren. Hr. Dr. Jeruſalem
darf die ihm durch dieſen Vertrag eingeräumten Rechte nur
mit Genehmigung des Magiſtrats an eine andere Perſon
abtreten oder deren Ausübung in irgend welcher anderen
Weiſe auf Zeit oder dauernd einer anderen Perſon über-
tragen. Auch darf Hr. Dr. Jeruſalem ſich bei einem anderen
in Halle oder im Umkreiſe von 10 Kilometer beſtehenden Zeitungs
unternehmen weder als Herausgeber, Drucker, Redakteur,
Mitarbeiter, noch in ſonſtiger Eigenſchaft direkt oder indirekt
beteiligen. Der Magiſtrat iſt berechtigt, Hrn. Dr. Jeruſalem
die Weiterführung des Titels „Halleſches Tageblatt“ und die
Bezeichnung der von ihm herausgegebenen Zeitung als amt-
liches Verordnungsblatt für die Stadt Halle zu unterſagen,
ſowie der Zeitung die Eigenſchaft als amtliches Publikations-
organ zu entziehen: 1. Wenn der Jnhalt des Blattes mit
den im 8 3 aufgeſtellten Grundſätzen in Widerſpruch tritt;
2. wenn die Zahl der Abonnenten des Blattes während eines
ganzen Jahres weniger als eintauſend zweihundert beträgt;
3. wenn ohne Zuſtimmung des Magiſtrates das Format des
Blattes verkleinert, der Jnhalt desſelben beſchränkt oder deſſen
Titel verändert wird; 4. wenn das Blatt nicht regelmäßig
täglich erſcheint 5. wenn Hr. Dr. Jeruſalem in Konkurs
verfallen ſollte; 6. wenn Hr. Dr. Jeruſalem gegen eine der
Beſtimmungen des S 10 verſtoßen ſollte. Ein Antrag, die
Beſtimmungen des Vertrages, wonach das Blatt Artikel,
welche eine gegen beide oder eine der ſtädtiſchen Behörden,
die Polizei Verwaltung oder die den ſtädtiſchen Behörden
nachgeordneten Dienſtſtellen feindliche Haltung unverkennbar
zeigen, zu ſtreichen, weil dieſelben nach allen Seiten außer
ordentlich dehnbar ſeien, und deshalb das Blatt von vorn-
herein in eine kaum zuläſſige Abhängigkeit vom Magiſtrat
bringen müßten, wurde abgelehnt. Dasſelbe war der Fall
bezüglich des Kontrollrechtes welches dem Magiſtrate in
politiſcher Beziehung eingeräumt iſt. Längere Erörterungen
entſpannen ſich noch über die Faſſung der Beſtimmungen
wegen Bezahlung der Jnſerate des Magiſtrats, der Polizei
verwaltung c. durch die Stadt. Es wurde darauf ver-
wieſen, daß die in gewiſſen Grenzen für alle Zukunft ge
troffene Abmachurg, wonach die Stadt künftig alle Bekannt
machungen dem Tageblatte zuweiſen und auch diejenigen,
welche bisher im Tageblatte koſtenfreie Aufnahme fanden, be-
zohlt werden müſſen, die Gemeinde ſowohl in finanzieller
Beziehung wie auch in bezug auf die freie Entſchließung
ſchwer belaſtet. Der Magiſtrat erklärte, daß an den bis-
herigen Pächter des „Tageblattes“ jährlich durchſchnittlich
1500 M. Jnſertionsgebühren bezahlt worden ſeien, ſtimmte
jedoch dem Vorſchlage, die jährliche Entſchädigung für die
Jnſertionen in Bauſch und Bogen auf dieſen Betrag feſtzu-
ſetzen, nicht zu. Dagegen wurde die Beſtimmung des Ver-
tragsentwurfs, daß Hr. Dr. Jeruſalem einen Rabatt auf die
für das Zeitungsunternehmen allgemein feſtgeſetzten Jnſertions-
gebühren zu gewähren habe, dahin abgeändert, daß gegenüber
der Stadtgemeinde die Jnſertionsgebühren des „Tageblatts“
nicht höher als der Durchſchnitt der Jnſertionsgebühren der
anderen hieſigen Zeitungen beträgt, feſtgeſetzt werden dürfen.
Dieſe Faſſung wurde für um ſo notwendiger erachtet, als
nach der Magiſtratsvorlage die Stadtgemeinde auch jede un-
berechtigte Erhöhung der Jnſertionspreiſes hätte hinnehmen
müſſen. Die der Magiſtratsvorlage zuſtimmenden Beſchlüſſe
wurden durchweg gegen 10 bis 12 Stimmen angenommen.

Aus dieſen Abmachungen iſt jedenfalls erſichtlich, daß ein
Einzelner auf dieſelben garnicht eingehen kann. Es iſt viel
mehr zu vermuten, daß Hr. Dr. Jeruſalem das Blatt im
Namen der nationalliberalen Partei gekauft hat. Ueber die
Einzelheiten können ſich die Leſer ſelbſt einen Vers machen.

Stadttheater. Die mit großem Jntereſe erwartete Auf-
führung von Mascagnis Oper „Cavalleria Ruſticana“ findet
am nächſten Sonntag ſtatt. Das berühmte „Jntermezzo
Sinfonica“ dieſer Oper, bereits vielfach in Konzerten geſpielt,
erhält ſeine vollſtändige Wirkung jedoch erſt dann, wenn es
mit Orgelbegleitung reproduziert wird. Herr Direktor Rudolph
hat nun, nach dem Muſter anderer großer Bühnen, eine
Kirchenorgel für unſer Stadttheater gekauft und wird dieſelbe
in „Cavalleria Ruſticana“ zum erſtenmale in Anwendung
kommen. Die Orgel iſt von unſerem Mitbürger Herrn Orgel-
bauer Wäldner gekauft.

8 Walhallatheater. Ein neuer Spielplan und neue
Ueberraſchungen aber nur auf dem Gebiete der Equilibriſtik
und ſonſtigen gymnaſtiſchen Künſte. Die Geſangskünſtler
des vorigen Spielplans verblieben und nach wie vor üben die
ſteyeriſchen ſangesbegabten Geſchwiſter Schoenegger, der
unermüdlich gemütliche Deklamator und Geſangshumoriſt
Zocher und der ewigweibliche kokette Chanſonettenparodiſt
Man de Wirth ihre erheiternde Martt auf Auge, Ohr
und Lachmuskeln der enthuſiasmierten Zuhörer aus. Von
den neuen Künſtlern erwähnen wir zuerſt die Equilibriſtin
auf der Flaſchenpyramide Miß Luciana, eine Künſtlerin
erſten Ranges. Man kann ſie das „Kautſchukmädchen auf
der Waſſerflaſche“ nennen. Die Kraft und Sicherheit er
fordernden Produktionen erfolgen mit vollendeter Eleganz.
Charles Vallo iſt ein Fußequilibriſt von unglaublicher
Schnelligkeit. Die aus 4 Perſonen beſtehende Wardini-
Truppe iſt in der Parterre-Akrobatik vorzüglich. Bro-
thers Harry Ward geben als gymnaſtiſche Clowns ganz
gelungene Sachen zum Beſten. Den Schluß bildet die
neue Pantomime der Joſeph-PhoitesGeſellſchaft: „Der ver
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Korn genommenen Haſen erſchoſſen wird. Die Handlung ieine ſpukhaft da und ſchließt mit der
Madame rer überrumpelnd ab. Ein Hauptſpaß
ſind die 5 oder 6 Babys, welche rauchen können und eine
faßgroße Flaſche voll Milch mit wenigen Zügen leeren.
Viel Spaß wird auch dieſe Pantomime den Freunden leichter
Scherze bieten.

Die Concordia hatte geſtern, am erſten Abende des neuen
Spielabſchnittes wieder ein recht zahlreiches Publikum in ihre
Hallen gezogen. Der neue Spielplan rechtfertigte auch voll
kommen die Erwartungen, die man an ein Spezialitäten-
Theater erſten Ranges ſtellen kann. Einer Beſprechung der
Leiſtungen der Koſtümſoubrette Frl. Paula Krieger, ſowie
der des Königs der Bauchredner, Mr. Segommer, die
ſchon früher eingehend und anerkennend erwähnt worden ſind,
können wir uns füglich enthalten, es mag genügen, wenn wir
bemerken, daß ſich dieſelben unausgeſetzt des ſtürmiſchen Bei-
falls erfreuen. Von den neuen Künſtlern verdienen die
egyptiſch- arabiſchen Pyramidenkünſtler Ara und Zebra als
ein vollgültiger Erſatz der Elite-Akrobaten The Original
Moſer bezeichnet zu werden. Jhre Künſte werden mit einer
Eleganz, Sicherheit und Leichtigkeit ausgeführt, die allſeitig
Bewunderung und Erſtaunen erregt. Dasſelbe gilt für den
Litle Fred, den Wunderknaben am Trapez, bei welchem kleinen
Burſchen neben der Elaſtizität, mit welcher die verſchiedenſten
Uebungen ununterbrochen ausgeführt werden namentlich die
Ausdauer berechtigte Anerkennung verdient. Mr. Olſen
bot als muſikaliſcher Holzhacker zwar ſchon Geſehenes und
Gehörtes, erregte aber trotzdem als Kenner der verſchiedenſten
Jnſtrumente die allgmeinſte Aufmerkſamkeit, als Trompeter
von Säkkingen aber lernten wir den Künſtler als einen
ausgezeichneten Fanfaren- und Trompetenbläſer kennen.
Große Heiterkeit erregten die Opernparodiſten Tauer und
Maingold, von denen namentlich der erſtere mit ſeiner köſt
lichen Mimik ſtürmiſche Lachſalven hervorrief. Wenngleich
das Publikum durch die Ankündigung, daß die Drahſſeil-
künſtler Benno und Mila Maningo noch nicht eingetroffen
und erſt heute abend zum erſtenmale ſich produzieren würden,
etwas beeinträchtigt wurde, ſo konnte man doch mit dem
Gebotenen hochbefriedigt ſein. Den Künſtlern wurde aus-
nahmslos ſtürmiſcher und verdienter Beifall zu teil. Der
Beſuch des ConcordiaTheater iſt entſchieden ein lohnender,
das Programm iſt ein unterhaltendes und abwechſelungs
reiches.

Nebenerwerb. Unter dieſer Spitzmarke befindet ſich in
den hieſigen Blättern übereinſtimmend folgende Notiz: „Die
jetzige Teuerung iſt beſonders für ſtarke Familien ſehr
empfindlich und dürfte dieſen ein Nebenerwerb während der
Winterzeit willkommen ſein. Derartige Nebenerwerbe zu
ſchaffen, wäre eine dankbare Aufgabe unſerer Jnduſtrie. Von
dieſem Gedanken ausgehend, iſt die bekannte Kunſtblumen-
fabrik von M. Peiſer hier ſelbſt gern bereit, jungen Mädchen
in den Feierſtunden Arbeit zu geben und ſie zuvor gratis
anzulernen. Dieſelben ſind alsdann in der Lage, zu Hauſe
dieſe Arbeiten ſpielend ausführen zu können und dadurch
gleichzeitig das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden,
indem ſie zum Unterhalt der Familie beitragen.“ Iſt das
nicht ein humaner Mann, der den Mädchen im Winter einen
Nebenerwerb zu welchem Haupterwerb? verſchaffen
will, wobei dieſelben das Angenehme mit dem Nützlichen
verbinden können? Heute, wo tauſende von Mädchen nichts
zu thun haben, ſpricht man von Nebenbeſchäftigung, um
die Teuerung nicht ſo fühlbar zu machen. Natürlich werden
auch angemeſſene Nebenbeſchäftigungslöhne bezahlt? Wir ſind
geneigt, die ganze Sache lediglich als Unternehmermanöver
zu betrachten, bei welchem aus der Not noch Kapital ge
ſchlagen wird. Unſere Mädchen verlangen volle und aus
kömmliche Beſchäftigung und nicht ſolche „humane“ Halb-
heiten. Uebriges läßt die obige Gegenüberſtellung des An

und des Nützlichen auf einen gewiſſen Haupterwerb
ießen.

Einem armen Orgelſpieler verſuchte auf dem letzten
Jahrmarkt ein Judividuum die auf dem Orgelkaſten liegende
Mütze, in welcher ſich die erhaltenen Gaben befanden, ſeines
Jnhalts zu berauben, indem er in die Mütze hineingriff und
mit der Beute hinter den Honigkuchenbuden verſchwand. Zwei
Männer jedoch, welche ſein Thun bemerkt, ſprangen ihm nach,
ergriffen ihn und brachten ihn wieder zurück. mußte die
entwendeten Almoſen wieder der Mütze zuführen und wurde
darauf nach der Marktpolizeiwache ſpediert.

Arbeiterbewegung.
Leipzig, 15. September. Der hier vor etwa 6 Wochen

wegen Lohnſtreitigkeiten begonnene Töpferſtreik iſt ſeitens der
Gehil'en für beendet erklärt; die Arbeit wird nach Bewilli
gung von Zulagen wieder aufgenommen. Der für die Ge
hilfen ungünſtig verlaufene Streik hat den hieſigen Töpfern
gegen 1300 M. gekoſtet.

Ottowa, 16. September. Der größte induſtrielle Streik,
der je in Kanada ausgebrochen, ereignete ſich am 14. d. M.
in den bedeutenden Sägemühlen, wo 3500 Arbeiter auf ein-
mal die Arbeit einſtellten, nachdem ſie ihre früheren höheren
Arbeitslöhne und kürzere Arbeitszeit verlangt hatten. Jnfolge
ſchlechten Geſchäftsganges hatten die Arbeitgeber den Wochen
lohn von 7 Dollars auf 7 Dollars reduziert, und da
eine Arbeiterdeputation, welche für Gewährung der früheren
Sätze mit den Eigentümern verhandelte, ablehnend beſchieden
wurde, ſo erfolgte der allgemeine Ausſtand.

Havre, 15. September. Heute vormittag brach hierſelbſt
unter den Dock- und Speicherarbeitern ein Streik aus. 1000
Mann legten die Arbeit nieder, weil die geforderte Lohn
erhöhung nicht bewilligt wurde. Jn den letzten Tagen ver
ſuchten auch die Arbeiter der „Compagnie Transatlantique“
zu ſtreiken; da die Geſellſchaft aber eine große Anzahl von
Matroſen anwarb, nahmen die Ausſtändigen die Arbeit
wieder auf.

Havre, 16. September. Sämtliche Dockarbeiter ſtreiken
und verlangen Löhnerhöhung.



Bericht
über die am 7. und 8. September zu Halberſtadt abgehaltene
Konferenz der Zentralvorſtände der deutſchen

Gewerkſchafts-Verbände.
Zweite Sitzung.

Nach der Eröffnung derſelben um 2' Uhr nachmittags
wird die Debatte über die bereits gedruckt vorliegende Reſo
lution der Generalkommiſſion fortgeſetzt. Eine Reihe Redner
äußert ſich verwundert über die Ausführungen der Vertreter
der Buchdrucker und Maler, wonach es ſcheine, als ob die
Generalkommiſſion beſeitigt werden ſolle. Die Kommiſſion
ſei nach einem allgemeinen Bedürfnis eingeſetzt. Verwirrung
habe nicht die Generalkommiſſion angerichtet, ſondern von
anderer Seite ſei hierin allerdings genügend geleiſtet worden.
Auf der heutigen Konferenz beabſichtige man nur einen
Schritt weiter zu gehen auf der Bahn, welche auf der Kon
ferenz in Berlin beſchritten wurde.

Der Vertreter der Maler beantragt, zu beſchließen „All
jährlich eine Konferenz ſämtlicher Gewerkſchaften einzuberufen,
um durch gemeinſamen Austauſch der Anſichten, durch Faſſung
einer Reſolution die Gewerkſchaften moraliſch zu zwingen,
ihre Organiſationen nach den jeweiligen Verhältniſſen anzu
paſſen, die Leiſtungsfähigkeit zu erhöhen, und die Unter
ſtützung bei Streiks einzelner Gewerkſchaften zu regeln. Ueber
die Unterſtützung und Führung von Streiks entſcheidet die
betreffende Organiſation ſelbſtändig. Die Generalkommiſſion
iſt aufzuheben. Welche Organiſation die nächſte Zuſammen-
kunft einberuft, beſchließt die heutige Konferenz.“

Dieſer Antrag wird von allen nachfolgenden Rednern be
Lämpft. Der Vertreter der Vergolder verurteilt es, daß die
Generalkommiſſion von einigen Blättern in ſo ſchmutziger
Weiſe angegriffen ſei. Das Beſtehen der Kommiſſion bei äußerſt
notwendig, ſie ſei gewiſſermaßen der Kopf der ganzen Ge
werkſchaftsbewegung.

Von mehreren Vertretern wird beantragt, den von den
Organiſationen pro Quartal und Mitglied an die General-
kommiſſion abzuführenden Beitrag von 3 Pf., wie vorge-
ſchlagen, auf 10 reſp. 15 Pf. feſtzuſetzen und alsdann nur
dieſen einen Beitrag einzuführen. Die Antragſteller hegen
Bedenken gegen die Extraſteuern und freiwilligen Beiträge.
Dem wird entgegengehalten, daß man, wenn man viel fordert,
in der Regel nicht viel erhält, wohl aber manchem damit
vor den Kopf ſtößt. Die freiwilligen Beiträge ſeien deshalb
notwendig und praktiſch, weil auch die indifferenten, noch
außerhalb der Organiſation ſtehenden Berufsgenoſſen zur
Leiſtung herangezogen werden könnten.

Um 5 Uhr 10 Minuten wird die Generaldiskuſſion ge-
ſchloſſen und in die Spezialberatung der einzelnen in der
Reſolution gegebenen Vorſchläge eingetreten. Die Redezeit
wird hierbei auf fünf Minuten für jeden Redner beſchränkt.
Jn der Spezialdebatte werden noch einige weitere Abände-
rungsanträge eingebracht, weſentlich neue Geſichtspunkte jedoch
nicht eröffnet. Um 6 Uhr 30 Minuten erfolgte die Ab-
ſtimmung, und zwar namentlich nach Organiſationen. Der
Antrag, daß die Generalkommiſſion auch ſolche Abwehrſtreiks
unterſtätzen ſolle, welche wegen Lohnkürzungen entſtanden ſind,
wird mit 24 gegen 14 Stimmen abgelehnt, 4 Vertreter ent
hielten ſich der Stimmabgabe. Für den Antrag ſtimmten
die Vertreter der Vauarbeiter, Land und gewerblichen Hilfs
arbeiter, Handſchuhmacher Hafenarbeiter Kupferſchmiede,
Glas und Porzellanmaler Poſamentierarbeiter, Schiffs-
e Schmiede, Schuhmacher, Tabakarbeiter, Tapezierer,

golder und Zimmerleute. Der Abſtimmung enthielten
ſich die Vertreter der Buchdrucker, Glasarbeiter, Maler und
Metallarbeiter (Verband).

Der zweite Antrag, daß die Generalkommiſſion bei Streiks
alle Organiſationen nach prozentualem Verhältn's zur Leiſtung
von Unterſtützung heranzuziehen habe, wurde mit 22 gegen
16 Stimmen angenommen, bei 4 Stimmenthaltungen. Gegen
dieſen Antrag, d. h. für Fixierung eines regelmäßigen feſten
Beitrages von 15 Pf. pro Quartal und Mitglied ſtimmten
die Delegierten der Bildhauer, Glasarbeiter, Land und ge
werblichen Hilfsarbeiter, Handſchuhmacher, Kürſchner, Kupfer
ſchmiede, Maler, Former, Glas- und Porzellanmaler, Schiffs
zimmerer, Schmiede, Schuhmacher, Stellmacher, Tabakarbeiter,
Zimmerleute und der Vertreter von Leipzig. Der Abſtim-
mung enthielten ſich Buchdrucker, Metallarbeiter Verband,
Poſamentiere und Tapeziere.

Die Abſtimmung über die Höhe des an die General
kommiſſion abzuliefernden feſten Beitrages fiel folgender
maßen aus: Der Antrag auf 5 Pf. pro Quartal und Mit-
glied wurde mit 21 gegen 16 Stimmen abgelehnt, bei 5
Stimmenthaltungen dagegen wurde der Beitrag von 3 Pf.
mit 35 gegen eine Stimme angenommen, bei 6 Stimment-
haltungen.

Die übrigen Abſätze der Reſolution wurden ohne weſent
liche Aenderungen nach dem Entwurfe der Generalkommiſſion
angenommen die Abſtimmung über die ganze Reſolution
jedoch bis zum nächſten Morgen vertagt. Schluß der Sitzung
abends 7 Uhr.

Nah und FJern.
Bernburg. Dem hieſigen „Anhalter Kourier“ ſcheint

die Gründung der Arbeiter Geſangvereine und deren Zu-
ſammenziehung in große Arbeiterſängerbünde garnicht zu be
hagen. Jn ſeiner Sonnabend Nummer jammert er darüber,
daß die ſozialdemokratiſche Agitation mehr von den Geſang-
vereinen als von den Wahlvereinen ausgehe. (Riecht ſtark
nach Denunziation!) So ſeien in Berlin über 1000 Arbeiter
in einen großen Sängerbund vereinigt, ebenſo in Hamburg
und nun komme auch noch von Halle, das immer mehr ein
Herd der Sozialdemokratie wird, die Anregung zur Grün-
dung eines ArbeiterSängerbundes für die Provinz Sachſen
Es handele ſich hier um ein neues planmäßiges Vorgehen
der Sozialdemokratie, die erkannt hätte, welch großen Stütz-
punkt ſie in den ArbeiterSängerbünden hat. Zu ſeiner Be
ruhigung wollen wir dem „Kourier“ zu Gemüte führen, daß
innerhalb der Arbeiter Geſangvereine keinerlei politiſche Er
örterungen ſtattfinden, wohl aber ſoll in dieſen Geſang-
vereinen neben der Pflege des volkstümlichen Geſanges das
Solidaritätsgefühl erweckt und gepflegt werden, die einzige
Baſis, auf der allein ſich eine geſunde Organiſation zur

Beſſergeſtaltung der Verhältniſſe des arbeitenden Volkes auf
bauen kann. Niemand wird den Arbeitern das Recht ſtreitig
machen wollen, ſich in und Geſangvereinen naqh
harter Arbeit an einem Abend in der Woche für ein paar
Stunden die Sorgen für das tägliche Brot aus dem Sinne
zu ſchlagen und im Kreiſe gleichgeſinnter Männer am
Geſang ſich zu erfreuen, oder glaubt der „Kourier“ etwa,
daß dieſes Recht nur allein „Gottbegnadeten Sängern“ zuu e wie ſich ein gewiſſer patriotiſcher Jemand hat preiſe

aſſen
Bernburg. Am Freitag den 11. d. M. ſprach hierſelbſt im „Hoſf

jäger“ vor gutbeſuchter Verſammlung Genoſſe Ps us aus Berlin über
die Verſtümmelung des Geiſtes durch den Kapitalismus.
Redner gab zunächſt eine geſchichtliche Entwickelung der verſchiedenen
Stände und Berufe, wies hin auf die ungebrochene Ganzheit des
Naturmenſchen, welche ſchon in den drei Ständen Bauer, Handwerker
und Kaufmann verloren gegangen ſei. Auch die anderen Stände
Soldat, Geiſtl.cher, Lehrer, Beamter u. ſ. w. bewieſen ſchon in frühen
Zeiten der menſchheitlichen Entwickelung durch die Einſeitigkeit ihrer
Berufe eine bedenkliche Geiſtesverſtümmelung. Eigentlich gefährlich
und geiſtruinierend ſei aber die Einſeitigkeit der Arbeit erſt geworden
durch die Entwickelung der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe. Referent

ab nun eine Darſtellung der geſchichtlichen Entwickelung der Manu-
aktur und der Fabrik. Er zeigte, wie vielſeitig das kleine Handwerk
eweſen ſei gegenüber der Einſeitigkeit, welche die Arbeitsteilung unter
apitaliſtiſcher Produktionsweiſe erzeugt habe. Das ganze Verhältnis

des Arbeiters zu ſeinem Arbeitsprodukt ſei, wie Redner an vielen
Beiſpielen zeigte, durch die Arbeitsteilung ein ſolches geworden, welches
jeden Intereſſes entbehre und in keiner Weiſe Freude an der Arbeit
zu erzeuge im ſtande ſei. Natürlich könne es ferner auch nicht aus
bleiben, daß das bloße für Lohn arbeiten nicht im entfernteſten die
ſie Anregung zu verſchaffen im ſtande ſei wie das ſelbſtändige

rbeiten auf eigene Rechnung, wie der ſelbſtändige Bauer und der
ſelbſtändige Handwerker es früher gehabt hätten. Indes ſei es weder
möglich noch wünſchenswert, zur alten Zeit zurückzukehren. Die Lohn-
arbeit im Dienſte des Kapitals müſſe erſetzt werden durch die freie
geſellſchaftlich organiſierte Arbeit im Dienſte der Geſamtheit. Dann
werde jede Veranlaſſung fortfallen, die produktive Teilung der Arbeit
zu einer ſolch böſen Urſache der Geiſtesverſtümmelung ausarten zu
laſſen. Eine vielſeitige geiſtige und körperliche Erziehung, vor allembaſierend auf einem gründlichen allgemein induſtriellen Unterricht,

der ſich etwa bis zum 20. Jahre erſtrecke, werde die Menſchen all
gemein zu jeder durchſchnittlichen Arbeitsleiſtung befähigen und auf
ſolcher Grundlage könnten ſich dann auch beſondere Fähigkeiten er
heben. Durch Abwechſelung und dem Alter angemeſſenes Fort
ſchreiten in der Bethätigungsart werde alle bisherige GeiſtesVer
ſtümmelung aufgehoben werden können. Neben ſolcher echt
irdiſchen Erziehung die das völlig Unbekannte im Himmel da-
gegen dem Belieben jedes einzelnen überlaſſe, ſei heute ganz be
ſonders die geſetzliche Verkürzung der Arbeitszeit zu verlangen,
damit der Arbeiter nicht bloß Sklave der entſetzlich eintönigen Arbeit
ſei, ſondern auch als Menſch ſich in geiſtiger, geſellſchaftlicher und
politiſcher Bethätigung fühlen könne, zumal da die Arbeitsloſigkeit ſo
vieler Arbeiter eine derartige Arbeitseinſchränkung nicht nur möglich,
ſondern auch notwendig mache. Pösus ſchilderte dann auch die nerven
zerrüttende und mit entſetzlicher Langeweile plagende moderne Teil-
arbeit im Verhältnis zu der abwechslungsreichen und gemütlichen
Arbeitsweiſe des früheren Hondwerkers. Viele hätten aber leider da
von gar keine Ahnung, daß ſie ſolche geiſtverſtümmelte Sklaven ſeien,
und es ſei ein beſonderes Verdienſt der Sozialdemokratie, wenn ſie
in der Seele dieſer Arbeitsſklaven die Unzufriedenheit mit einem
ſolchen Leben erzeuge und das Verlangen nach freierer vielſeitigerer
Lebensbethätigung wachrufe. Dies ſei denn auch einer der weſent
lichen Gründe, weshalb die Arbeiter Sozialdemokraten würden. Neben
der feſten und klaren Ueberzeugung von der Richtigkeit des ſozial
demokratiſchen Prinzips zur Aufhebung der Not und des Elends in
der Welt, ſei es der allgemein geiſtige Jnhalt der Sozialdemokratie,
welcher den Arbeiter, der an ſeiner Arbeit keinen eigentlichen Genuß
finden könne, geiſtig beſchäftige und intereſſiere. Durch die öffentliche
Bethätigung werde der geiſtverſtümmelte Arbeiter erſt wieder zum
Menſchen. Endgültige Beſeitigung der Verſtümmelung des Geiſtes
könne aber nur die Verwandlung der Arbeit um des Profits willen
in Arbeit unmittelbar um der menſchlichen Bedürfniſſe willen bringen,
erſt die ſozialiſtiſch organiſierte Geſellſchaft habe ein Intereſſe an all
ſeitigſter Entwickelung all' ihrer Glieder, aller Menſchen. Großer
Beifall folgte dem über 1 Stunde währenden Vortrage. Als nach
kurzer Pauſe ſich niemand zum Worte meldete auch von einigen
Gegnern keiner Luſt hatte, ſich zu blamieren, ſprach Genoſſe Péus
ſich noch in intereſſanten Ausführungen über das Verhalten unſerer
Gegner angeſichts der Unanfechtbarkeit unſerer Kritik und Prinzipien
aus und zeigte, wie man von dem mit ſo viel Spektakel nach Fall
des Sozialiſtengeſetzes angekündigten geiſtigen Kampf gegen die So
zialdemokratie jetzt glücklich auf den brutalen Knüppelkampf unter
Führung ſtreitbarer Pfaffen gekommen ſei. Doch auch damit würden
die Gegner kein Glück haben. Die Wahrheit ſiegt trotz alledem. Mit
einem begeiſterten dreifachen Hoch auf die Sozialdemokratie ſchloß als
dann Genoſſe Schmidt die Verſammlung.

Köthen i. Anh., 10. September. Vor einigen Tagen,
als der Kaufmann Julius Frank in dem nahen Städtchen
Radegaſt abends vor ſeinem Hauſe ſaß wurde er plötzlich
vom Schlage gerührt. Seine Frau ſelbſt halbtot vor
Schreck, rief um Hilfe; wohl hörten die braven Nachbarn
die Hilferufe; aber denſelben Folge zu leiſten, fiel den Leuten
garnicht ein. Der zitternden Frau blieb nichts anderes übrig,
als allein, mit Hilfe ihrer Kinder, den ſchweren Mann in
das Haus zu tragen. Julius Frank war der einzige Jude
in Radegaſt; daher dieſe echt chriſtliche Hilfsbereitwilligkeit
ſeiner Mitbürger. Auch als der Leichnam des Mannes nach
Köthen transportiert werden ſollte, fand ſich unter den Rade
gaſtern niemand, der ihm den letzten Dienſt und die letzte
Ehre zu erzeigen bereit geweſen wäre. Der Führer des
Leichenwagens mußte mit Hand anlegen, um den Sarg auf
den Leichenwagen zu heben, und von all' den chriſtlichen
Radegaſiern, mit denen der Verſtorbene zu ſeinen Lebzeiten
für das Wohl der Stadt gemeinſam, oft bis in die ſpäte
Nacht, gearbeitet hatte, fand es keiner für paſſend, ihm auf
ſeinem letzten Wege auch nur eine Strecke weit das Geleite zu
geben. Wenn es aber Sammlungen für wohlthätige Zwecke
galt oder Arbeiten für das Gemeinwohl, da wußte man den
Juden Frank zu finden, und er hat nie gezaudert, ſeinen
Beitrag zu zahlen, ſeine Zeit und Mühe zu opfern, und als
es nach den bekannten Betrügereien des Bürgermeiſters
Conrad in Radegaſt, einer Säule der antifreiſinnigen Par
teien, ſich darum handelte, in die Bücher des Vorſchußvereins
wieder Ordnung zu bringen, nachdem Conrad durch eigene
Hand geendet und ſeine Fran und ſeinen Schwiegervater
ebenfalls in den Tod getrieben hatte, da war es der Jude
Julius Frank, der, in den Vorſtand des Vorſchußvereins
gewählt, mit der ſchwierigen Aufgabe betraut wurde. Er
wähnt ſei noch, daß Julius Frank ein durchaus ehrenwerter
Mann war, der niemals jemanden zu nahe getreten iſt, ſeine
zahlreiche Familie, acht Kinder, mit Ehren durchgebracht hat
und keine Schulden hinterläßt. Seine Kinder hatten in der
Schule gleichwohl von ihren chriſtlichen Mitſchülern durch
Verhöhnungen und Schimpfreden viel zu leiden; die Lehrer
haben aber, ſo ſcheint es, nie davon etwas erfahren. Ein
Einwohner von Radegaſt, der ſicherlich verlangt, zu den an
ſtändigen Leuten gezählt zu werden, hat zum Dr. Friedrich
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eäußert: „Den Juden Frank habe ich liegen ſehen, er war
chon halbtot; aber ihn anzufaſſen habe ich mich gehütet.“

Iſt das nicht echt chriſtlich? Wenn die vorſtehend
mitgeteilten Ereigniſſe nicht von den Mitgliedern der Familie
Frank, die alsbald nach Berlin überzuſiedeln gedenkt, ver
bürgt worden wären, würden wir dieſe Vorkommmſſe kaum
für glaublich gehalten haben, obgleich Radegoſt und Um-
ans den Beinamen „die ſchwarze Ecke in Anhalt!“ ſich
chon längſt erworben hat. Dieſes Exempel chriſtlicher

Nächſtenliebe meldet man aus der „ſchwarzen Ecke an die
„Frankfurter Zeitung“, der wir den Bericht entnehmen.

Darmſtadt. Jn der Privatklageſache des früheren Haupt
manns Miller, Privatkläger, gegen Oberſt a. D. v. Winter
berger und Major a. D. Zernin, Angeklagte, wegen Be
leidigung, begangen durch einen Artikel der „Allgemeinen
Militärzeitung“ verkündete die Strafkammer des hieſigen
Landgerichts die Entſcheidung: daß das Urteil des hieſigen
Schöffengerichts, wodurch Winterberger zu 100 M. und
Zernin zu 50 M. Geldſtrafe und zur Tragung der Koſten
verurteilt waren, aufgehoben und die Ängeklagten frei
geſprochen werden unter Zuſcheidung der Koſten an den
Privatkläger. Das Erſtaunen über dieſes Urteil iſt intenſiv,
denn in dem fraglichen Artikel waren in der ungefügſten
Form gegen den Hauptmann Miller Ausdrücke ausgeſuchter
förmlicher Beleidigung, wie „Neſt beſchmutzt, Geſicht giſpuckt,
Plrieen Kavalier ſinkt zum Geiſteskranken, gihöre zu „ſchlechten

enſchen“ 2c.“ gebraucht. Demgegenüber hatten die An
geklagten, mit ihrer Bezugnahme auf die Wahrung berechtigter
Intereſſen ſchweren Stand, ſofern die Abſicht, zu beleidigen,
klar zu tage trat, wie ſie denn auch von dem hieſigen
Schöffengericht als zweifellos anerkannt wurde. Nach dem
ſchöffengerichtlichen Urteil forderte, wie man hört, das Groß
herzogliche Juſtizminiſterium das Amtsgericht über den Jn
halt der Entſcheidungsgründe zum Bericht auf. Zu der
Verhandlung zweiter Inſtanz ſtellte ſich ein Vertreter des
württembergiſchen Kriegsminiſteriums ein. Jn öffentlicher
Gerichtsverhandlung durfte ſich der Oberſt a. D. v. Winter
berger, ohne ſeitens des Vorſitzenden zurechtgewieſen zu werden,
über ſeinen ab weſenden Widerſacher des Äusdrucks „hunds-
miſerabel“ bedienen. Der Vertreter Millers, welcher dieſe
Ausdrucksweiſe, als für ihren Urheber charakteriſtiſch, zu
Protokoll feſtnagelte, hatte zur Sache ſelbſt bemerkt: Der
Antrag auf Abänderung des erſtinſtanzlichen Urteils verlange
für die Journaliſten des Offizierſtandpunktes das Pruwileg,
den Widerſacher ſtraflos zu injurieren. Jeder andere, der
ſich ſolcher Ausdrücke bediene, verfalle nach ſtändiger Gerichts
praxis der Strafe, wegen der aus der Form hervorgehenden
Abſicht der Beleidigung. Das Geſetz kenne keine Ausnahme
zu gunſten der von Offizieren gebrauchten Jr jurien. Die
Entſcheidungsgründe zweiter Jrſtanz finden keine Abſicht zu
beleidigen in den Winterbergerſchen Artikeln und ergehen ſich
in Deduzierung der patriotiſchen Zwecke derſelben wie in ab
fälligen Bemerkungen der Millerſchen Publikation über die
Militärzuſtände, von welcher das Urteil erſter Jnſtanz, wie
ſeinerzeit in der „Frankfurter Zeitung“ mitgeteilt wurde,
merkt hatte: Das Licht der Offentlichkeit müſſe auch in die
inneren Vorgänge hineinleuchten dürfen Jn Anwendung
dieſes Urteils der Strafkammer Darmſtadt auf Anklager-
gegen oppoſitionelle und ſozialiſtiſche Schriftſteller wegen
Formalinjurie dürfte ein erheblich weiteres Moß von Preß
freiheit dem deutſchen und insbeſondere dem heſſiſchen Vater
land geſichert ſein. Wie der „Franpkf. Zeitung mitgeteilt
wird, beabſichtigt Herr Miller Reviſion gegen das Urteil
V t 7 r Die Reviſion richtet ſich
n dieſem Falle nicht an das Reichsgericht, ſondeOberlandesgericht Darmſtadt. hege he. ſondern an das

Vermiſchtes.
Eine Fran auf Abzahlung. Jn einem Reſtaurantder StateStreet zu Chicago führte William Baum 5 Zahl

kellner ein ſehr einträgliches Leben, bis er eine Frau nahm.
Die Flitterwochen des jungen Ehepaares dauerten nur drei
Tage. Arthur Walter, ein Vetter des Herrn Baum, zog
nämlich als Penſionär und Aftermieter zu den jungen Ehe
leuten, und von dieſem Tage an war es mit dem Honig
mond vorbei. Herr Walter ſuchte um jeden Preis Familien
anſchluß und glaubte, ihn am beſten dadu.ch erreichen zu
können, daß er ſeiner neuen Kouſine den Hof machte. Frau
Baum wurde raſend in ihn verliebt. Dem Ehemann Baum
konnten natürlich die zärtlichen Blicke der beiden Verliebten
nicht lange verborgen bleiben und als würdiger Mann und
Zahlkellner rief er Vetter Arthur beiſeite und machte ihm
den Vorſchlag, ihm gegen eine einmalige Zahlung von75 Dollars ſeine Frau nebſt allen Rechten u dieſelbe ab

treten zu wollen. Der Handel wurde geſchloſſen und Frau
Milly Baum ſetzte ſelbſt ſtillvergnügt die Zeſſionsurkunde
auf, die dann von allen Dreien unterzeichnet wurde. Als
es ans Bezahlen ging, hatte Arthur Walter kein Geld bei
ſich das war ſo ſeine Gewohnheit. William Baum war
jedoch ein „Gemütsmenſch“ und geſtattete ſeinem Vetter und
Nachfolger, ihm die 75 Dollar in monatlichen Ratenzahlungen

zu 5 Dollars abzutragen. 10 Monate lang hielt Arthur
regelmäßig die Zahlungstermine inne; als er jedoch am
1. Auguſt d. J. wieder 5 Dollar zahlen ſollte, erklärte er
rund heraus, daß ihm die Frau zu teuer ſei, Baum könne
ſie um die Hälfte des „urſprünglichen Wertes“ wieder zurück
nehmen. Da Baum jedoch auf „ſeinem Schein beſteht und
den Reſtbetrag von 25 Dollars verlangt, wird das Abzahlungs-
geſchäft in nächſter Zeit die Gerichte beſchäftigen.

Eingeſandt.

Eine eigentümliche Behandlung ſeiten des Herrn Stadt
ſchulrats erfahren jetzt die in der Turnhalle am Roßplatz
turnenden vier Vereine. Anläßlich des hier tagenden Aerzte
und NaturforſcherKongreſſes veranſtaltet die Allgem. Elektrizi
täts Geſellſchaft in der betr. Halle eine „Elektr ſche Aus
ſtellung“, und die vier Vereine ſind gezwungen, fünf Wochen
lang für ihre Uebungen andere Räumlichkeiten zu benutzen
reſp. auszuſetzen. Das iſt-watürlich ſehr unbequem und es



drängt ſich jedem die Frage auf: Warum öffnet der Herr
Stadtſchulrat nicht die übrigen Turnhallen unſerer Stadt,
die doch abends nicht benutzt werden? Wurde dieſes doch im

muß
nehmen, da er die jetzt von ihm benutzte Halle verlaſſen

Erſt Worte, dann Thaten! i

z

Emma Mourgues (Berlin). Der Lohgerbergeſelle Otto Stumpf und
i Kyrr Ey (Halle und Zellerfeld). Der Fabrikbeſitzer Alexander

ödelius und Marie Campe (Halle und Bernburg) I ED
vorigen Jahre, als Reparaturen in der Roßplatz- Turnhalle
nötig waren, auf 14 Tage geſtattet, warum dieſes Mal
nicht? Die Vereine kommen doch für Gas, Reinigung,
etwaige Reparaturen u. ſ. w. auf! Die betr. Geſuche der
Vereine, um Ueberlaſſung einer anderen Halle, kamen mit
einem Schreiben an den Kaſtellan der Turnhalle zurück
und dieſer mußte es jedem Vereine mitteilen! Ueberhaupt

zur Beförderung.

Quittung.

52.65 Mark

Von den hieſigen Formern erhielten wir zur Unterſtützung
der Streikenden in Mailand

Die Expedition.

Geboren: Dem Kaufmann Heinrich Hempen eines T., Anna Adel-
heid Adolfine (Schimmelſtraße 11a). Dem Schloſſer Hermann Becker
eine T., Anna Frieda Streiberſtraße 1). Dem Oberwärter Wilhelm
Lüdike eine T, Sophie Helene Luiſe (Mühlrain 7). Dem Kunſtgärtner
Paul Richter eine T., Amalie Anna Martha Leipzigerſtraße 54).
Dem Kaufmann Kurt Otto ein S., Kurt Felix (Turmſtraße 27). Dem
Kaufmann Karl Jahn ein S., Kurt Joachim (Alter Markt 10). Dem
Handarbeiter Heinrich Henneberg eine T., Klara Auguſte (Kellner
gaſſe 8). Dem Fabrikarbeiter Karl Heinroth eine T., Minna Hertha

werden hier die Turnvereine, im Vergleiche zu denen anderer
Städte, ſehr ſtiefmütterlich behandelt. Jſt es doch noch nicht
ſo lange her, daß zwei Vereine zu gleicher Zeit die Halle
benutzen mußten, nach einem on dit um die Einigkeit unter
den einzelnen Vereinen zu fördern, aber gerade das Gegen-
teil erzeugte. Ja, ja, ſeid einig! und gerade jetzt wäre
Einigkeit am Platze um gemeinſame Schritte zu thun. Frei-
lich iſt ſehr wenig Hoffnung dafür vorhanden! Hat doch
ein hieſiger Turnverein, deſſen Vorſitzender ſelber Stadt Ver
ordneter und ein ſehr warmer Anhänger der Einigkeit iſt,
Schritte gethan, um einen anderen Verein aus ſeiner bis
jetzt benutzten Halle herauszudrängen, um deſſen Platz einzu

(Breiteſtraße
Kirchthor 12).

Leipzigerſtraße 108).

Standesamtliche Juchrichten.
Halle, 16. September.

7 und Ratewerder 9).

Aufgeboten Der Hausdiener Friedrich Tauer und Alwine Stier
wald Geiſtſtraße 26/27 und Henriettenſtraße 27).
Hermann Helling und Agnes Butzin (Südſtraße 4). Der Bautechniker
Richard Hertel und Emma Röder Alter Markt 22). Der Zimmermann
Günther Langenhagen und Bertha Reitz (Gr. Wallſtraße 16 und

Der Schneider Auguſt Gröll und Martha Kämpfer
Der Tiſchler Auguſt Knoblauch

und Henriette Fuhr (Brandenburgerſtraße 12 und Friedricheplatz 5).
Der Fahnenſchmied Hermann Priemer und Minna Löwe (Oſchatz und

Der Premier- Leutnant a. D. Hugo Lorenz und

Der Schloſſer

Leipzigerſtraße 35). Ein unehel. S. Eine unehel. T.
Geſtorben Des Hilfsbremſer Alwin Keil S. Alwin Paul, 1 J.

(Friedrichſtraße 47). Des Steinſetzer Guſtav Werge T. Anna, 7 M.
(Thorſtraße 23). Des Bergmann Franz Hauſchild T. Frieda, 11 T.
(Klinik). Des Privatmann Friedrich Grunert Ehefrau, Dorothea Luiſe
geb. Schreiler, 82 J. Geiſtſtraße 65). Des Gaßwirt Friedrich Louis
Oelſchläger S. Walther Kurt, 4 M. Mühlgraben 2). Des Wagen
putzer Franz Köſewitz T. Bertha Margarethe Gertrud, 3 J. (Große
Ulrichſtraße 20). Des Reſtaurateur Otto Görſch T. Hulda, 2 J. (Gr.
Rittergaſſe 7/8). Des Tiſcher Adolf Hauſchild Ehefrau Alwine geb.
Schmidt, 26 J. (Klinik). Der Steinbildhauer Karl Schmidt, 28 J.
(Klinik). Der Handarbeiter Hermann Hobſch, 32 J. (Klinik).

Wäsche! Sspezial Abteilung für vollstüncddige

Erstlings-Ausstattunmgunibhbhertrofſen reiswert.
h. Liebenthal Co.

Vntere Leipzigeratrause 103.

Parteigenoſſen von Halle und dem Saulkreis!
Montag den 5. Oktober er. fiidet hier im Hofjäger eine

Volks Verſammlung
ſtatt, in welcher uns Genoſſe Auer, Reichstagsmitglied, eiren Vortrag
halten wird.

Jn dieſer Verſammlung ſollen zugleich die Delegierten zum Erfurter
Parteitag gewählt werden. Deshalb bitte die einzelnen Freunde bis dahin
Stellung zu der Delegiertenfrage zu nehmen.

Gruß und Handſchlag
Der Vertrauensmann: Milh. Grothe.

Delitzſch-Witterfelder Wahlkreis.
Sonntag den 20. September vormittags 11 Uhr

in Frödes Gaſthof zu Delitzſch

Kreis-Konferenz.
Tagesordnung: 1. Programmentwurf und der Parteitag. 2. Die Landagitation.

3. Die Preſſe. 4. Verſchiedenes. [3074Das Erſcheinen von Vertretern aller Orte, wo ſich Genoſſen befinden, iſt

unbedingt notwendig. Der Einberufer.
Hecklingen.

Sonntag den 20. September abends 8 Uhr im Siebertſchen Saal

Volks Versammlum 7
Tagesordnung: Vortrag „Der Kampf ums Daſein“. Ref.: Hr. F. den

3166] Der Einberufer.Dessau
Sonnabend den 19. September in Lärms Lokal, Kochſtedterſtraße

Mitglieder- Verſammlung
der Fabrik-, Cand- und gewerblichen Hilfsarbriter.
Tages ordnung: 1. Erhebung der Beiträge. 2. Aufnahme neuer Mitglieder

3. Verſchiedenes. [3163Um zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. Der Vorſtand.
Arbeiter-Geſang- Verein Bernburg.

Dienstag den 22. September abends 8 Uhr im Hofjäger

I. Stiüſtungsſest
beſtehend in omzert, Theater und Ball.

Alle Freunde und Genoſſen werden hierzu freundlichſt eingeladen.

3141] Der Vorſtand.Achtung! Dessau
Wir beabſichtigen in Dessau einen Arbeiter Geſangverein

zu gründen und laden wir hierzu alle Freunde und Genoſſen ein. [3167
Vorläufige Anmeldungen nehmen entgegen Ernſt Krone, Angerſtraße 12,

Friedrich Richter, C. Richter, Herm. Ollberg, O. Bitſchmann, Leopold Bunge.

Eisleben.
Zum diesjährigen Wieſenmarkt

am 20. bis 23. September empfiehlt ſich allen Freunden und Genoſſen. [3139

C. Kallmeyenr,
Zelt auf dem Wieſenmarkt kenntlich an der Firma: Gaſthof zum Kronprinz.

Gebrüder Philippsthal
Bernburg, Wilhelmstrasse 16

Warenhaus für Manufalktur- und Modewaren-
Herren-, Damen- und Kinder-Konfektion. [3167

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die Wardini-Truppe, Bravour-

Parterre-Akrobaten Mr. Charles
WVallIo, Antipoden Equilibriſt. Miß
Lueiamna, Equilibriſtin auf der Kryſtall
pyramide. Brothers HarryWVardd, gymnaſtiſche Clowns. Herr
Man de Wirth, Chanſonetten-Pa-
rodiſt. Die Schweſtern Lima und
sophie SsSehoenegger, ſteyriſche
Duett- und Liederſängerinnen. Herr
Fugen Zocher, Geſangshumoriſt.

Weiter engagiert:
Die Joseph Phoites Gesellschaft,

Pantomimen Darſteller.
m Neue Pantomime! m
Anfang 8Ubr. Ende 11 Uhr.

Geiſtſtraße Nr. 45.
Direktion: G. Graßhoff.

Artiſtiſche Leitung: G. Röſſer.
Spezialitätentheater 1. Ranges.

Neuer Spielplan.
Ara u. Zehbra, egypt.arab.

Pyramidenkünſtl. Litle Fred,
der Wunderknabe am Trapez.
Tauer u. Meisngold, Opern-
parodiſten. Mr. Olsem, muſika
liſcher Holzhacker. Benno u.
Mila Mamningo, Doppelpro-
duktion auf dem 4 mm ſtarken Tele
graphendraht. Fräul. Paula
Krieger, Koſtümſoubrette.
Mr. K. Segommer, „Der Un
verwüſtliche“, mit neuen Einlagen.
Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang 8 Uhr.

Ende 11 Uhr.
Jeden Sonn und FeiertagFrühsehoppenkonzert J

bei freiem Entree. [3148

Reſtaurant Geiſtſtr. 51.
Sonnabend

Hähnthen-Anusſpielen.

Bernburg
Ranmanns Reſtanraut.

J Puffer,Sonnabend
Jeden Sonntag

Familien- Abend.
ff. Vriketts, Breßſteine, Hrudekok ekc.
empfiehlt zu billigſten Preiſen frei Haus und ab Lager die Kohlenhandlung von

Mehnert Liebscher
3164] Halle a. S. Delitzgeherstr. 5.Pa. Hriketts, Grudekoku. Naßpreßſteine

liefert jedes Quantum billigſt frei Gelaß
G. Pauly, Thüringerſtraße 3.

R Hüte und Mützen W
mit Kontrollmarken

in großer Auswahl zu billigſten Preiſen empfiehlt [1744

S. L. Lange, Körners Nachf.,jetzt Markt 9.
Feinſte neue Vollheringe Stück 5 u. Merseburg-

6 Pfg., hochfeines reines Schweine- Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein
ſgrratß l n u mſe Vars sie MNehl 1. hittualien Geſchäft

im empfehlende Erinnerung. 1847Otto Pallas, Reinhold Zieseche,
Augufſtſtraße 59/60. Noßmarkt 10.

c

Soeben eingetroffen

Republik oder onarthie?

Die Baſtille am Plötzenſee, v. J. Moſt.
50 Pf

Der Kleinbürger und die Sozialdemo-
kratie, von J. Moſt. 40 Pf.

Die ſozialen Bewegungen im alten Rom
ad per Cäſarismus, von J Moſt.

Mein Abſchied von der Kirche, von
Domela Nieuwenhuis. 25 Pf.

Berliner Arbeiter-Bibliothek, 3. Serie.
2. Heft: Techniſch wirtſchaftliche Revolu
tionen der Gegenwart, von Schippel.
15 Pf.

m r Liederbuch, vonax Kegel. 40 Pf.
Volksbuchhandlung.

Großes Landbrot!
616]) Alb. Mädielke, Bölbergaſſe 1.

Kräftiges Hausbackenbrot, ſowie ge
ſchmackvolles Weißbrot liefert auf Wunſch
frei ins Haus die Bäckerei Landwehr-
ſtraße 12. A. Hohndorf.

Neu eröffnet! Neu eröffnet
Bürgerhallen.

Ansſchaukd. Stadtbrauerei v. Karl Berger, Merſeburg.

Einem geehrten Publikum ſowie meinen werten Nachbarn
und Freunden die ergebene Mitteilung, daß ich mit heutigem

Tage das renovierte [3156Reſtaurant Bürgerhallen
Wuchererſtraße 26

mit großem und kleinem Saal nebſt Theaterbühne, Garten,
Kolonaden, Kegelbahn und franz. Billard übernommen habe.
Um recht zahlreichen Beſuch bittend, empfehle ich noch meine
Säle mit Pianino, für Vereine und Geſellſchaften ganz beſon
ders geeignet, aufs angelegentlichſte.

Durch Verabreichung guter Speiſen und Getränke ſowie
ſorgfältige Bedienung werde bemüht ſein, die geehrten Gäſte
ſtets zu befriedigen. Hochachtungsvoll

Max Seiclenberg, Reſtaurateur.

I rre

Stadt Theater in Halle a. H.
Anfang 7 Uhr. Freitag den 18. September. Ende gegen 11 Uhr.

6. Vorſtellung. 6. Abonnements Vorſtellung. Farbe: rot.
Reif-Reiflingen.

Schwank mit Geſang in 5 Aufzügen von G. von Moſer.
Perſonen:

Muſik von Michaelis.

Eugen Schady.
Luiſe Brodsky.
Jenny Schneider.
Edmund Doß.
Cäſar Hartig.
Eliſabeth Greve.
Emilie Friedau
Albert Herold.
Coſi Roßbach.
Karl Brinkmann.
William Schirmer.
Fanny König.

Kurt von Folgen, Gutsbeſitzer
Jlka ſeine Frau
Pr. sca, ihre Schweſter
Baron Bernhard von Folgen, Kurts Onkel
Herr von Senſa, Gutsbeſitzer
Tony, ſeine Frau
Sybilla Elmer
Paul Hoffmeiſter
Elſa, ſeine Frau
Theobald Blum, Proviſor bei Hoffmeiſter
Hartmann, Förſter bei Folgen
Bertha, ſeine Tochter

Reif von Reiflingen, Leutnant Adolf Schuhmacher.
Below

ina Kammerjungfer Roſa Einöder.Franz, Diener bei Folgen (Caſar Markgraf.
Dienſtmädchen bei Hoffmeiſter ſerei Wechſung.

Erſter lfred Runge.Zweiter Arbeiter t (Hichard Ebert.
Das Stück ſpielt auf dem Gute des Herrn v. Folgen und in einer kleinen Stadt

in der Nähe. Nach dem 2. Akt Pauſe.

Sonnabend den 19. September.
7. Vorſtellung. 7. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: blau.

Der neue Herr.
Schauſpiel in 7 Vorgängen von Ernſt v. Wildenbruch.

Sonntag den 20. September.
Zum 1. Male

Sicilianiſche Bauernehre (Cavalleria Rusticana).
Oper in 1 Akt von Pietro Mascagni.

Zigarren und Tabake Hätterlehrling n Wege ben
reichhaltiges Lager. A. Winter, gr. Märkerſtr. 17.

Eine heizb. Stube als Schlafſtelle an zweia r re Herren zu verm. Gr. Klausſtr. 7, 3 Tr.
wrdl. Schlafſt. offen Neuſtadt 7, 1 Tr.

Tauben Anſt. Schlafſtelle offen Hanfſack 1, p. r.

habe noch mehrere Paare, alte und junge, S TodesAnzeige.
auch einzeln, billig zu verkaufen. Geſtern vormittag */411 Uhr verſchied

Wilh. Grothe, Jakobſrr. 2. nach qualvollen Leiden unſere herzensgute

Rindfleiſch 60 Hammelfleiſch 65 IIIIIX [3170
Schweinefleiſch 70 gehacktes 75

Dies zeigen tiefbetrübt an
Die trauernden Eltern

Schmeer 75 Wurſt 70 Schinken
1 Acp Pfd [2289

Otto Goerseh und Frau.
E. Wehrmanm, Wörmlitzerſtr. 34.! 4 Uhr ſtatt.

Die Beerdigung findet Freitag nachm.

Arhaknen von Rich. Jllge; Berla vo Auge Gr oß; Druck der Hallefchen GenofſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S
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